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Wenn eine Gemeinde 
in 22 Jahren von 
100 auf 2000 Per-

sonen wächst, hat sie sich in 
dieser Zeit stark verändert. 
Rod Stafford hat seine Ge-
meinde durch diese wech-
selnden Zei ten geleitet und 
begleitet. Andreas Bürgin 
sprach mit ihm über seine 
Erfahrungen mit Veränderun-
gen.
Pe: Müssen Veränderungen 
sein, auch in der Gemeinde?
Rod Stafford: Veränderungen 
sind einfach da. Wir können 
ihnen nicht ausweichen. Das 
ist die Realität. Ich sehe das 
schon bei meinem morgendli-
chen Blick in den Spiegel.
Pe: Im privaten Bereich le-
ben wir das ja auch. So-
bald es aber die Gemeinde 
betrifft, wird es schwierig. 
Welche Gemeinden bewäl-
tigen Veränderungen besser 
als andere?
RS: Meine Beobachtung ist, 
dass die Gemeinden, die tief 
in dem unveränderlichen Gott 
gegründet sind, eher zu Ver-
änderungen bereit sind. Je 
klarer ich mir darüber bin, 
welche Glaubenswahrheiten 
für mich unaufgebbar sind, 
desto leichter tue ich mich da-
mit, Methoden zu verändern 
und Unterschiede in Rand-
fragen auszuhalten. Da, wo 
ich mir in den zentralen Fra-
gen nicht sicher bin, muss ich 
mir meine Sicherheit in Äu-
ßerlichkeiten, in Methoden, 

im Stil holen. Veränderun-
gen dieser Dinge treffen mich 
dann besonders hart.
Pe: Veränderungen schei-
nen für viele 
Menschen ei-
ne Bedrohung 
zu sein.
RS: Die Er-
fahrung zeigt 
auch, dass vie-
le Menschen 
lieber in ei-
nem schlechten 
Umfeld ver-
harren, als eine 
Entscheidung
zur Verände-
rung zu treffen. 
Was man hat, 
weiß man, und 
kann es irgend-
wie ertragen. 
Was kommt, 
weiß man nicht. 
Pe: Welche 
Dinge habt ihr 
in eurer Ge-
meinde verän-
dert? 
RS: In unserer 
Art, den Got-
tesdienst zu fei-
ern, hat es eine 
Menge Verän-
derungen gege-
ben. Die Anbe-
tung Gottes ist 
auch eine sehr 
persönliche Angelegenheit. 
Sobald sich hier Dinge ver-
ändern, geschieht ein Verlust 
an Sicherheit. Menschen be-

obachten Dinge kritisch und 
können sich nicht mehr in 
dem Maße öffnen, wie sie es 
gewohnt waren.

Pe: Wie seid ihr mit diesen 
Menschen umgegangen?
RS: Zunächst einmal ist es 
wichtig, zu erkennen, dass 

Veränderungen und 
Veränderungsprozesse

 
Rodney Stafford war Gastredner der Internationalen 
Theologischen Woche. Als er vor 22 Jahren den Pas-
torendienst in der 100 Gemeindeglieder zählenden 
Fairfax Community Church antrat, war das für ihn 
eine langfristige Verpflichtung. »Was kann diese 
Gemeinde in den nächsten 40 Jahren in ihrer Umge-
bung bewirken?«, fragte er seine Gemeindeleitung. 
Mittlerweile zählt die Fairfax Community Church 
2.000 Gemeindeglieder und ist weit über ihre Grenzen 
hinaus in verschiedensten Projekten engagiert. »Wenn 
wir Geld schicken, dann senden wir auch immer 
Menschen«, erklärte Rod Stafford einen Grundsatz 
ihrer Arbeit.
Den Zuhörern »verkaufte« Stafford keine Erfolgs-

rezepte. Er berichtete aus dem Gemeindeleben und 
verschwieg auch nicht falsche Entscheidungen und 
schwierige Zeiten: »I call this the dark years« (»Ich 
nenne dies die dunklen Jahre«). 
Seine Vorträge stehen im MP3-Format zum Down-

load auf den FBGG-Seiten bereit.
Im Anschluss an die Vorträge machten die Zuhörer 

reichen Gebrauch von der Möglichkeit, Fragen zu stel-
len. Rod Stafford war mit seiner Frau Donna angereist. 
Sie haben zwei Kinder und drei Enkelkinder.

Gemeinschaft genießen, Jesus feiern. 
Mit dem Mahl des Herrn klang die 
Tagung aus.

Es wurde viel gemeinsam gesungen.

hier jemand gefühlsmäßig et-
was verloren hat: eine al-
te Gewohnheit, eine vertraute 
Umgebung, auf jeden Fall ein 
Stück Sicherheit. Hier dürfen 
und müssen wir auch Trauer 
erlauben. Wir brauchen Ver-
ständnis dafür, dass hier je-
mand einen Verlust beklagt. 
Während unserer Verände-
rungsprozesse haben immer 
wieder Leute unsere Gemein-
de verlassen. 
Es war interessant, zu beob-
achten, was für Gemeinden 
sie sich dann anschlossen. Es 
waren Gemeinden, die das 
schon längst lebten, was wir 
verändern wollten. Es ging 
diesen Menschen offenbar gar 
nicht um die Inhalte der Ver-
änderung. Sie verließen die 
Gemeinde, weil der Verände-
rungsprozess sie verletzt hat-
te. Veränderungen sind im-
mer eine schwierige Angele-
genheit.
Pe: Wie kann man Men-
schen helfen, mit Verände-
rungen klarzukommen?
RS: Zunächst muss man sel-
ber verstehen, warum diese 
Veränderung notwendig ist. 
Dann muss man diese Gründe 
ehrlich kommunizieren. Am 
Ende wird es Leute geben, die 
nicht mit uns einer Meinung 
sind, aber sie können nach-
vollziehen, warum wir die-
se Veränderung eingeleitet ha-
ben. Es ist wichtig, dass wir 
dasselbe Ziel verfolgen. Wenn 
wir uns über das Ziel einig 
sind, können wir über die We-
ge dorthin unterschiedlicher 
Meinung sein und trotzdem 
zusammenbleiben.

Pe: Wir danken herzlich für 
dieses Gespräch.

Siegfried Froese
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Ein Praktikum in den 
USA ist für viele Stu-
denten eine großartige 

Gelegenheit. So freute sich 
auch Fabian, ein Theologie-
student aus Süddeutschland, 
über die ungeahnten Mög-
lichkeiten: Los Angeles ist 
eine faszinierende Stadt! Hier 
gibt es eigentlich alles. Vor 
allem fielen ihm die Men-
schen auf, die als komplett 
anders herausstachen. Frü-
her nannte man sie Hippies 
oder Freaks, Durchgeknallte 
oder - mit einem negativen 
Beigeschmack - Außenseiter. 
Heute braucht man für solche 
Leute keine besondere Be-
zeichnung mehr, schon gar 
nicht in Los Angeles, weil es 
einfach so viele von ihnen 
gibt! Diese Typen hatten 
es ihm angetan. Er wollte 
besonders für sie da sein. 
Er wollte helfen, er wollte 
Interesse zeigen und Nächs-
tenliebe weitergeben. Er 
fühlte sich richtig gut dabei, 
denen nahe zu sein, die sonst 

keiner so richtig im Blick 
hat. So betete er morgens im 
Hotel um Mut, solche Freaks 
anzusprechen. Guter Dinge 
verließ er das schützende 
Hotel und wagte sich in die 
unbekannten Straßen. 

Das war doch  
seine Botschaft!

Auf die erste Gelegen-
heit brauchte er nicht lange 
zu warten. Schon an der 
nächsten Straßenecke saß 
ein Mann, der seine Näch-
te offenbar auf der Straße 
verbrachte. Verschmutzte 
Klamotten, ungepflegtes Äu-
ßeres, zerzauste Frisur. Sein 
Alter ließ sich bei dem von 
Wind und Wetter gegerbten 
Gesicht schlecht schätzen. 
»Hallo, wie geht es dir denn 
so?«, sprach er ihn an. »Oh, 
danke, bestens! Und selbst?«, 
war die überraschende 
Antwort. Fabian gab sich 
nicht so schnell geschlagen, 

schließlich konnte sein Ge-
genüber das doch nicht ernst 
meinen. Er versuchte, mehr 
über sein Leben zu erfahren. 
Er wollte ihm doch irgend-
wie Zeugnis geben von der 
Vergebung Gottes durch sei-
nen Sohn Jesus Christus. 

Ganz in Gedanken darauf 
konzentriert hörte er dem 
Mann eine Weile zu. Beinahe 
traute er seinen Ohren nicht, 
als dieser fröhlich plaudernd 
sagte: »Weißt du, mein Jun-
ge, Gott ist gut! Und er war 
immer sehr gut zu mir. Das 
habe ich zwar nicht gleich 
verstanden, aber das weiß ich 
jetzt!« Irritiert fragte unser 
angehende Theologe nach: 
Wo er denn wohnte, ob er 
keine Familie mehr habe, 
wieso er denn auf der Straße 
bettelte. Es konnte doch nicht 
sein, dass dieser Tippelbruder 
ihm etwas von Gott erzählte: 
Das war doch seine Bot-
schaft!

Der Mann lächelte weiter 
freundlich. Er habe eben 
Pech gehabt im Leben, war 
seine schlichte Antwort. Er 
habe noch Familie weiter 
nördlich in Kalifornien und 
zu denen sei er unterwegs. 
»Weil ich kein Geld für die 
Busfahrkarte habe, sitze 
ich hier.« Unser Theologe 
besorgte je einen Becher 
Kaffee für den Mann und 
sich selbst. Er konnte noch 
nicht so recht glauben, dass 
dieser Mann ihm nicht nur 
irgendeine Geschichte er-
zählte. Sie sprachen noch 
eine Weile über das Leben, 
über Gott und was es bedeu-
tet, glücklich zu sein. Dann 
gab er ihm etwas Kleingeld, 
weil er selbst nicht viel hatte, 
wünschte ihm alles Gute und 
ging weiter. 

Schon an der nächsten 
Straßenkreuzung ging er 
zurück ins Hotel. Er konnte 
nicht einfach weitergehen 
und den Nächsten suchen. Er 
musste erstmal dieses erste 
Gespräch verdauen: Er wollte 
von Gottes Größe reden und 
wurde bei dem Bericht des 
Mannes, dem es doch so viel 
schlechter ging, ganz klein 
mit Hut. Er wollte den ande-
ren beschenken, indem er auf 
ihn zuging, und dabei war 
dieser selbst beschenkt, weil 
Gott ihm schon längst begeg-

net war. Von diesem Moment 
an nahm sein Praktikum eine 
ganz andere Wendung. 

Wirklich  
lebenswertes  
Leben

Als er von dieser Bege-
benheit erzählte, dachte ich 
an die blinden Schwestern 
in China, von denen Patrick 
Nachtigall während der 
Bundeskonferenz 2007 in 
Essen sprach. Er hatte sie 
mit anderen besucht, um sie 
in ihrem Elend zu trösten. 
Dabei waren diese so von 
Gottes Gegenwart und Liebe 
erfüllt, dass die vermeintli-
chen Helfer gar nicht viel tun 
konnten, als sich selbst von 
ihrem Glaubensmut beschen-
ken zu lassen. Ich dachte, 
wie oft wir uns vermeintlich 
stark fühlen, nur um von 
unserer eigenen Schwachheit 
überwältigt zu werden. Da 
sind mitunter frisch für Jesus 
entschiedene Menschen, die 
viel mehr von Gottes Liebe 
zu geben bereit sind als ich 
mit meinen Jahren von Bi-
belstunden und Predigten im 
Hintergrund. Beschämend! 
Wir wollen geben und ver-
gessen dabei, dass es dabei 
nicht in erster Linie um ein 
Wohlfühlen aufgrund eines 
gewissen Lebensstandards 
geht. Wir meinen oft, nur 
so, wie wir uns mit unserem 
westeuropäisch geprägten 
Blickwinkel ein lebenswertes 
Leben vorstellen, ist es auch 
ein gutes Christsein. Natür-
lich sollen wir helfen. Natür-
lich sind Christen herausge-
fordert, Not in der Welt zu 
lindern. Aber Zufriedenheit 
kann Besitz nun einmal nicht 
schenken. Echten inneren 
Frieden vermag Wohlstand 
nicht zu geben. Habe ich das 
vielleicht vor lauter Routi-
ne im Gebet und Gemein-
dealltag vergessen? »Meine 
Kraft ist in den Schwachen 
mächtig«, sagt er, und »Naht 
euch zu Gott, so naht er sich 
zu euch«. Mensch, in dieser 
Hinsicht bin ich wohl ein 
ganz schön armes Würst-
chen!

P e t r a  P i a t e r

Alltags-PersPektiven:

Verkehrte 
Welt
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Als »Tag der offenen 
Tür« feierte am 18. 
und 19. Oktober 

2008 die Gemeinde Gottes in 
Calw-Hirsau ihr 20-jähriges 
Gemeindebestehen. Neben 
den üblichen Aktivitäten 
eines solchen Tages bildeten 
ein Konzert von Christoph 
Zehendner und der Jubilä-
umsfest-Gottesdienst mit der 
Predigt von Pastor Rainer 
Klinner den feierlichen Rah-
men.

Alles begann im Jahre 
1988. Pastor Walentin Schüle 
und seine Frau Irma zogen 
mit ihrer Familie von Pforz-

heim nach 
Calw-
Stamm-
heim und 
erwarben
dort mit 
Hilfe des 
Missions-
werkes
der Ge-
meinde
Gottes
eine

Werkstatt mit Wohnung. Mit 
einer klaren Überzeugung 
und Vision, dass Gott sie dort 
mit dem Start einer neuen 
Gemeindearbeit beauftragt 
habe, wurde die alte Werk-

statt zu einem Gemeindesaal 
umgebaut. Bereits am 17. 
September 1988 fand die 
Einweihung statt.

Ohne Aussicht auf aus-
reichend vorhandene Mitar-
beiter und ohne finanzielle 
Mittel wurde dieser Schritt 
im vollen Vertrauen auf Got-
tes Möglichkeiten vollzogen. 
Das Schwache und Zerbrech-
liche am Anfang unserer 
Gemeindegeschichte hat Gott 
gebrauchen können.

1988 war auch das Jahr vor 
dem Fall des Eisernen Vor-
hangs. Für viele der Deutsch-
stämmigen aus Russland und 
seinen Teilrepubliken wurde 
der Weg nach Deutschland 
frei. Spannung lag in der 
Luft und es scheint so, als 
wenn Pastor Schüle damals 
die Zeichen der Zeit erkannt 
hätte.

In den darauffolgenden 
Jahren lösten der Mauerfall 
und der Zerfall der Sowjet-
union einen Einwanderungs-
strom von Russlanddeut-
schen nach Deutschland aus, 
die hier in die Heimat ihrer 
Vorväter zurückkehrten. Es 
wurde schnell gehandelt. Sta-
tionen von Übergangslagern 
wurden eingerichtet.

Auch das Gemeindehaus 

in Stammheim füllte sich 
ständig mit neuen Gottes-
dienstbesuchern. Bei vielen 
handelte es sich um solche, 
die in den Hausversammlun-
gen der Gemeinde Gottes in 
Russland bereits treue Mitar-
beiter gewesen waren, andere 
waren offen für 
die frohe Bot-
schaft des Evan-
geliums und ka-
men neu hinzu. 
Innerhalb von 
nur zwei Jahren 
wurde der Got-
tesdienstraum
in Stammheim 
zu klein, so dass 
1990 der Entschluss gefasst 
wurde, ein Gemeindezentrum 
in Calw-Hirsau neu zu er-
richten. Drei Jahre lang wur-
den neben finanziellen Op-
fern viel Kraft, Freizeit und 
Energie in dieses Bauprojekt 
investiert. Am 17. November 
1993 konnte die Einweihung 
gefeiert werden.

Wert wurde hier immer da-
rauf gelegt, dass sich die zu-
gereisten Geschwister nicht 
nur in der Gemeinde aufge-
nommen fühlten, sondern 
auch ihre rasche Integration 
in Wirtschaft und Gesell-
schaft erfolgte. So wurden 

alle Veranstaltungen in der 
Gemeinde von Anfang an in 
deutscher Sprache durchge-
führt.

Heute sind etwa 70 % 
der Gemeindemitglieder in 
Deutschland geboren. Neben 
dem russlanddeutschen Erbe 

sind sie zu einer 
bunten Gemeinde 
mit internationa-
lem Hintergrund 
zusammenge-
wachsen.

Jedes Jahr sind 
Praktikanten aus 
der Christlichen 
Bildungsstätte
Fritzlar in Calw 

im Einsatz. Bekehrungen 
und Taufen finden statt. 
Innen- und außenmissionari-
sche Dienste werden freudig 
unterstützt. Global denken 
– durch die Ostmission mit 
sozialer und geistlicher Un-
terstützung von Gemeinden 
in der Ukraine und in Russ-
land – sowie lokal handeln 
– durch ein missionarisches 
Zeugnis vor Ort – soll auch 
in der Zukunft Ansporn sein, 
den von Gott hier zugewie-
senen Platz innerhalb seines 
Reiches auszufüllen.

A n d r é  M a c h e l

Die Gemeinde Gottes Calw-Hirsau 
feiert 20-jähriges Bestehen Global denken –  

lokal handeln
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Die Republik Argen-
tinien ist das zweit-
größte Land des süd-

amerikanischen Kontinents. 
Es ers treckt sich im Norden 
von Bolivien bzw Paragu-
ay bis zum Kap Hoorn und 
wird im Westen von Chile 
flankiert, wo der Kamm der 
Anden eine natürliche Gren-
ze bildet.

Östlich der Anden und 
nördlich des trockenen Pata-
gonien (trockenes Steppen-
hochland) befindet sich die 
Pampa, jene grasbewachsene 

Tiefebene um den Rio de la 
Plata, welche den Kern des 
Landes bildet. Hier werden 
ca. 60 Millionen Rinder 
und ca. 37 Millionen Schafe 
gehalten und im großen Um-
fang Weizen, Mais, Leinsaat, 
Hafer und Sonnenblumen 
angebaut. Argentinien ist 
einer der größten Weizenex-
porteure der Welt. Außerdem 
werden im Land noch Wein, 
Obst, Südfrüchte und Zu-
ckerrohr erzeugt.

Die Bevölkerung ist zum 
größten Teil spanischer 
Herkunft. Ein kleiner Teil 
der Bevölkerung ist itali-

Argentinien
enischstämmig,
auch rund 500.000 
Deutschsprachi-
ge leben dort. Im 
Land gibt es außer-
dem noch 2,2 Mil-
lionen Mestizen, 
aber nur noch ca. 
35.000 Indianer. Ca 3/4 der 
Einwohner leben in Städten, 
obwohl die Landwirtschaft 
eigentlich die Grundlage des 
Wirtschaftslebens ist.

Die Religion ist überwie-
gend römisch-katholisch. 
Evangelikale Gemeinden 

haben  im letzten 
Jahrzehnt stark zuge-
nommen.

Die Gemeinde Got-
tes hatte ihren Anfang 
mit den überwiegend 
osteuropäischen Ein-
wanderern im Jahre 
1927. Heute zählen 23 
Gemeinden zum Bund 
der »Iglesia de Dios« 
(Gemeinde Gottes). 
Dazu kommen noch 
vereinzelte Klein-
gruppen. Insgesamt 
sind es etwa 1.500 
Gemeindeglieder. Ein 
kleines Altenheim, 

eine Kindertagesstätte und 
eine Schule mit 560 Schülern 
zählen auch dazu. 

Als größtes Ereignis im 
Leben der Gemeinde ist die 
jährlich stattfindende natio-
nale Konferenz in Alem zu 
nennen. Von großer Bedeu-
tung sind aber auch die Ju-
gendtreffen und Teen-Camps
auf nationaler Ebene. Da die 
Entfernungen von Gemeinde 
zu Gemeinde sehr groß sind, 
finden auch regionale Treffen 
statt um den Zusammenhalt 
der Gläubigen zu stärken. 

In den letzten 10 Jahren ha-
ben die Gemeinden unter viel 

Leid und 
Schmerz
große
Verluste 
hinnehmen
müssen.
Der Grund 
waren sich 
einschlei-
chende Irr-
lehren und 
extrem cha-
rismatische
Einflüsse. 
Mehrere
Gemeinden
und auch 
Pastoren
haben den Gemeindebund 
verlassen.

Im Jahr 2007, zum 80 
jährigen Jubiläum, haben 
die Leiter des Werkes zwei 
Projekte für die nächsten 10 
Jahre festgelegt: 

Das missionarische Be-
wusstsein zu wecken und

die Wie-
derbelebung
der Bibel-
schule in 
Posadas,

was im 
engen Zu-
sammenwir-
ken mit den 
Gemeinden
in Paraguay 
angestrebt
wird. Als 
Schlüssel-
figur im 
Aufbau des 
Lehrplanes
und der 
allgemeinen
Funktionalität der Schule ist 
Manuel Killisch zu nennen. 
Sehr dankbar sind wir dem 
deutschen Missionswerk der 
Gemeinde Gottes und Global 
Mission von der Gemeinde 
Gottes in den USA für ihre 

Unterstützung, denn nur so 
kann Manuel Killisch diese 
für uns so wichtige Aufgabe 
in Argentinien erfüllen. 

Es ist uns bewusst, dass 
wir viel Unterstützung vom 
In- und Ausland brauchen, 
um die gesteckten Ziele zu 
erreichen. Unser größtes An-

liegen ist es, das Evangelium 
den Menschen unseres Lan-
des zu verkündigen, damit 
viele zum ewigen Leben in 
Jesus Christus gelangen.

Bitte betet mit uns.
E d u a r d o  S p i t z e r   

( P a s t o r  d e r  I g l e s i a  d e 

D i o s  i n  R o s a r i o )

Schule in Oberá

Kindertagesstätte in Alem

Konferenzversammlung in Alem

Pastoren Eduardo Spitzer (rechts) und Sergio 
Kondratzki (links) während der Konferenz in 
Alem. Ganz rechts im Bild, Manuel Killisch




